
„Ihr sollt wissen“, sagte er,
„dass ihr entweder lernen
müsst wegzuschauen und zu
vergessen, oder ihr stoßt mit je-
dem Schritt, jeder Geste auf die
Wirklichkeit. Aber der Große
Geist hat uns nicht das Leben
gelehrt, damit wir vergessen.
Wir müssen uns an unsere
Wurzeln erinnern, an unsere
Traditionen. Die alte Sprache
ist ein Schlüssel dazu. Jeder,

der sie beherrscht, wird mit ei-
nem anderen Bewusstsein im
Reservat leben, als einer, der
einfach ignoriert, dass es sie
noch gibt, dass unsere Alten sie
sprechen, dass sie einen
freundlicheren Klang hat als
die Sprache der Weißen.“ Mit
einem Taschentuch wischte er
sich den Schweiß aus der Stirn.
„Unsere Kultur ist wie ein
Schutzschild gegen den Ameri-
can Way of Life, den uns die Eu-
roamerikaner aufzwingen wol-

len. Aber am Ende werden sie
keinen Erfolg damit haben,
denn es fehlt ihnen an Wurzeln
in diesem Land. Sie haben es
gerodet und bebaut, die Erde
aufgerissen, Flüsse gestaut und
ihren Lauf geändert. Die Gräber
unserer Ahnen haben sie geöff-
net und ihre Gebeine in Mu-
seen ausgestellt, sodass die
Seelen der Toten in staubigen
Räumen zwischen Glasvitrinen
umherirren müssen, anstatt ih-
ren Frieden im Land der vielen
Zelte zu finden.

Sie haben unsere heiligen
Plätze zubetoniert und als Tou-
ristenattraktionen entweiht.
Wir werden kriminalisiert und
in unmenschlichen Gefängnis-
sen mürbe gemacht.“ Er holte
Luft: „Und dennoch müssen
wir versuchen, mit ihnen aus-
zukommen. Es hat keinen Sinn
zu hoffen, sie könnten eines Ta-
ges so plötzlich von unserem
Land verschwinden, wie sie
vor fünfhundert Jahren hier
aufgetaucht sind – auch wenn

unsere Alten das prophezeien.
Sie werden hier sein, solange
wir hier sind. Sie werden sich
ausbreiten, versuchen den Irr-
sinn ihrer modernen Technolo-
gie durchzusetzen und uns da-
bei übersehen.

Wir müssen dafür sorgen,
dass wir nicht zu übersehen
sind. Es wird uns vernichten,
wenn wir aus Gier nach Verän-
derung unsere Vergangenheit
begraben. Wir, das sind Hun-
derte verschiede Völker, mit
verschiedenen Lebensweisen,
Göttern, Schöpfungsgeschich-
ten, Träumen und Ängsten.
Und doch sind wir eine Nation.
Zusammen sind wir stark und
können ein Hindernis für die
Weißen sein, wenn sie auch
weiterhin versuchen sollten,
uns zu überrennen.“

Die Menge pfiff und klatsch-
te und rief Worte der Zustim-
mung. Fast alle im Saal waren
ganz oder zur Hälfte Indianer.
Es war leicht, das zu sagen, was
sie hören wollten. Aber trotz

seiner Freude darüber, dass der
Geist dieser Menschen leben-
dig war und offen für seine
Worte, überhörte Tyler Fast
Deer die Stimmen nicht, die
nach Gewalt schrien. In einer
Ecke des Saales hatten sich jun-
ge Burschen versammelt, lang-
haarig, mit bunten Stirnbän-
dern und Federn in den Haa-
ren. Aus ihren dunklen Augen
blitzte Zorn und grimmige Ent-
schlossenheit.

Tyler Fast Deer wusste, dass
es solche wie sie immer geben
würde. Tief in seinem Herzen
war er einer von ihnen. Stolz
und unerschrocken. Ein Krie-
ger. Es lag in ihrem Blut. Sie al-
le waren vom Volke der Sioux,
ob sie nun Nakota, Dakota oder
Lakota waren. Ihr Blut geriet
leicht in Wallung, wenn Unge-
rechtigkeit auf der Hand lag. Ei-
nige waren noch immer bereit,
Gerechtigkeit notfalls mit Ge-
walt durchzusetzen und ihr Le-
ben dafür zu geben. Er musste
unbedingt verhindern, dass

diese jungen Männer so aufge-
heizt den Saal verließen.

Tyler versuchte, sie mit Wor-
ten zu beschwichtigen, ihnen
seine ganze Aufmerksamkeit zu
schenken. Vermutlich war es
das, was ihnen fehlte. Auf-
merksamkeit. Sei es von ihren
Familien oder von ihren Ar-
beitskollegen, den Nachbarn.
Die meisten von ihnen lebten in
der Stadt. Nur ein paar seiner
Zuhörer kamen aus dem Stan-
ding Rock Reservat oder dem
noch weiter entfernten Fort
Berthold Reservat. Orientie-
rungslose Stadtindianer waren
noch schlechter dran als jene,
die in ihrem Reservat arm und
arbeitslos und alkoholsüchtig
waren. Im Reservat fand sich
immer jemand, der sich um sie
sorgte. In der Stadt waren sie al-
lein.
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Wendetrunkene
Revolutionssongs

Gerhard Gundermann (1955-
1998), Baggerfahrer und Lieder-
macher, stieg nach 1989 zum
Sprachrohr für Ostbefindlich-
keiten auf. Eine weitere Samm-
lung seiner rührseligen Songs
von sozialen und persönlichen
Turbulenzen kam nun beim La-
bel Buschfunk unter dem Titel
„Werkstücke II“ heraus. Sie be-
steht aus meist unveröffentlich-
ten Titeln, in denen der einstige
IM zum groben Folkrock der
„Wilderer“ Fidels „Cuba“ be-
singt, über das „Steinland“ klagt
und berichtet, wie „Europa“ un-
tergeht. Die Texte sind geprägt
von trotzigem Wir-Gefühl und
Ermutigungen, die Faust zu bal-
len. So verkommt „Werkstücke
II“ textlich und musikalisch zum
Relikt wendetrunkener Revoluti-
onsromantik. Da hilft auch Gun-
dis Aufforderung nicht: „Genos-
sen im Graben singt alle mit.“

Oliver Will

Thüringen gibt für
Kultur viel aus

Erfurt (OTZ). Mit 115 Euro je
Einwohner im Jahr 2001 gehörte
Thüringen nach Berlin, Sachsen
und Bremen zu den Bundeslän-
dern mit den höchsten Kultur-
ausgaben pro Kopf der Bevölke-
rung. Im Durchschnitt beliefen
sich diese Ausgaben der Länder
auf 89 Euro je Einwohner. Dies
offenbart der Kulturfinanzbe-
richt 2003 der Statistischen Äm-
ter des Bundes und der Länder.
So wird deutlich, dass Länder
und Gemeinden die Kulturausga-
ben mit 43,0 bzw. 44,6 Prozent
tragen, während der Bund 12,4
Prozent beiträgt. Für Thüringen
bedeuteten 279,6 Millionen Euro
an Kulturausgaben 2,66 Prozent
vom Gesamthaushalt. Der Be-
reich Theater und Musik macht
in Thüringen mit 46,5 Prozent
den größten Teil der öffentlichen
Kulturausgaben aus. 15,9 Pro-
zent flossen in die Finanzierung
von Museen, Sammlungen, Aus-
stellungen. Für Denkmalschutz
und -pflege brachte der Freistaat
mit 9,7 Prozent einen doppelt so
hohen Anteil auf als der Bundes-
durchschnitt verzeichnet.

Filmfest ab
morgen in Jena
Jena (OTZ/GM). Ab morgen

treffen sich in Jena für vier Tage
Filmemacher aus ganz Deutsch-
land. Punkt 9.15 Uhr starten im
Volkshaus die 62. Deutschen
Filmfestspiele für nichtkommer-
zielle Filme (DAFF) des Bundes
Deutscher Film-Autoren (BDFA).
An drei Tagen sind 56 Filme aller
Genres zu sehen, vom superkur-
zen Minutenfilmgag bis zum 37-
minütigen Spielfilm. Für die
Gäste aus den anderen Bundes-
ländern organisierten die Veran-
stalter, das VIDEOaktiv JENA
e.V., Ausflüge in die Jenaer Um-
gebung und Führungen durch
Museen. Ein Höhepunkt ist die
„Show im Depot" am Donnerstag
Abend im Straßenbahndepot der
Jenaer Nahverkehrsgesellschaft.
Historische Filme und Dixiland
wechseln einander ab. Die Preis-
träger der diesjährigen DAFF
werden am Sonntag bei der Film-
Matinee bekannt gegeben.

>>www.daff-2004.de.

„Context 4“ im
Schillerhaus

Rudolstadt (OTZ). Zum vier-
ten Mal lädt der Verein Kunst-
werkstatt Rudolstadt zur Aus-
stellung Context ein: Am Sams-
tag, 18 Uhr, wird sie im Schiller-
haus eröffnet. Context will mehr
sein als ein Rückblick auf Kurse
und deren Ergebnisse, die in den
letzten 12 Monaten entstanden
sind. Vielmehr stellen sich die
Referenten mit ihren Werken vor.
Es sind Arbeiten der Malerei,
Grafik, Skulptur, Fotografie und
Installationen zu sehen. Ein An-
liegen ist, Kunst in neuem Kon-
text zu den Ausstellungsräumen
zu zeigen. So machten die Kunst-
werkstätter aus der Not − der aus
baulichen Gründen geschlosse-
nen Säulensäle, die Context
nutzte − eine Tugend: Das Schil-
lerhaus, bei Context 2 und 3 be-
reits einbezogen, wird nun zum
alleinigen Ausstellungsort. Ein
Gartenprojekt lenkt die Aufmerk-
samkeit auf den Park, Waschkü-
che und Gartenpavillon werden
zu Kunsträumen.

>>www.kunstwerkstatt-rudolstadt.de

Tom Hanks erstmals in Cannes
Michael Moores Anti-Bush-Pamphlet mit 20-minütigen Ovationen gefeiert

Cannes (dpa). Nach dem Wir-
bel um Regisseur Michael Moore
und sein „Fahrenheit 9/11“ stand
gestern beim Filmfestival in
Cannes erneut eine US-amerika-
nische Produktion auf dem Wett-
bewerbsprogramm. Die Brüder
Joel und Ethan Coen präsentier-
ten ihre Südstaaten-Krimikomö-
die „The Ladykillers“ − und Me-
dien und Schaulustige hatten mit
Hauptdarsteller Tom Hanks wie-
der einen US-Superstar vor ihren
Linsen. Seine meisterhaft ge-
spielte Hauptrolle brachte Hanks
erstmals zum Festival an die
Croisette: „Wenn man so lange
im Geschäft ist wie ich, dann gibt
es nicht mehr so viele Dinge, die
man noch nicht gemacht hat“,
sagte Hanks, „erstmals auf dem
Festival in Cannes zu sein, ist für
mich deshalb wirklich noch et-
was Außergewöhnliches“.

Hanks spielt in dem Remake
einer englischen Thriller-Komö-
die von 1955 mit Alec Guinness
den näselnden Professor Gold-
thwait, der auf seine alten Tage
mit einer Bande den Coup seines
Lebens landen will: das River-
boat-Casino „Bandit Queen“ um
Millionen Dollar zu erleichtern.
Der Plan geht schief. Unterlegt
mit Südstaaten-Gospelmusik, ha-
ben die Coen-Brüder eine Komö-
die aufgelegt, die mehr als bei ih-
nen üblich Hollywood-Stil hat.

Im Gegensatz zu Hanks gehö-

ren die Oscar-gekrönten Coen-
Brüder zu den Veteranen des Fes-
tivals in Cannes. „The
Ladykillers“ ist bereits ihr sie-
benter Film im Wettbewerb, mit
„Barton Fink“ holten sie 1991 an
der Côte d’Azur die Goldene Pal-
me. „Ich denke, wir kennen den
tiefen amerikanischen Süden
recht gut“, erklärte Joel Coen die
Leichtigkeit, mit der die Stim-
mung in den „Ladykillers“ einge-
fangen ist. Und Tom Hanks war
voll des Lobes für die Brüder, die
zwar unberechenbar seien, „aber
alles bestens für die Dreharbeiten
vorbereitet hatten.“ Er habe als
„großer Fan“ vor allem von „Far-
go“ mit ihnen arbeiten wollen.

Im Wettbewerb um die Golde-
ne Palme haben Joel und Ethan
Coen starke Konkurrenz gerade
von Landsleuten. Michael Moo-
res filmisches Anti-Bush-Pamph-
let „Fahrenheit 9/11“ wurde bei
der Gala am Montagabend mit
Bravo-Rufen und fast 20 Minuten
langen Ovationen gefeiert wie
selten ein Film zuvor. Mit ge-
wohnt satirischer Ader spürt Os-
car-Preisträger Moore („Bowling
for Columbine“) den wirtschaft-
lichen Verbindungen Bushs zu
einflussreichen saudi-arabischen
Familien nach, darunter jener
des Terroristenführers Osama
bin Laden, um danach mit Bil-
dern von Opfern im Irak seine
Haltung gegen den Krieg darzule-

Tom Hanks vor Fotografen beim Filmfestival in Cannes. (Foto: dpa)

gen. Der Filmtitel ist eine Ver-
beugung vor François Truffauts
„Fahrenheit 451“ über Zensur.

Unter den 19 Wettbewerbsfil-
men ist aus den USA der Anima-
tionsfilm „Shrek 2“. Chancen
werden allerdings auch dem
deutsch-österreichischen Beitrag
„Die fetten Jahre sind vorbei“ von
Hans Weingartner eingeräumt.

Sein Film mit „Good Bye, Le-
nin“-Star Daniel Brühl über ein
Trio von Weltverbesserern, das
in Villen einbricht und den Besit-
zern Botschaften hinterlässt,
wurde vom Publikum begeistert
aufgenommen. Die Preisträger
werden am Samstag verkündet.

Viel Lob hatte die Fachpresse
für einen US-Film, der nicht im

Wettbewerb läuft: „Kill Bill 2“
von Jury-Präsident Quentin Ta-
rantino. Bei so viel US-Präsenz
wurde ein Kurzfilm notgedrun-
gen weniger beachtet: Alexandra
Kerry, Tochter des demokrati-
schen Gegners von Präsident
Bush bei den Wahlen im Novem-
ber, zeigte „The Last Full Measu-
re“ über den Vietnamkrieg.

Sonntagsmatinee
mit Jochen Dyck
Gera (OTZ). Die nächste Sonn-

tagsmatinee im Museum für An-
gewandte Kunst Gera findet im
Rahmen der Sonderausstellung
„Ewig jung − 80 Jahre Das Maga-
zin“ und der Kabinettschau „Por-
zellan − Heidi Manthey zum 75.“
statt. Zu Gast ist am Sonntag, 23.
Mai, 10.30 Uhr im Foyer II des
Ferberschen Hauses der Texter
und Autor Jochen Dyck aus Leip-
zig. Er liest einige Erzählungen
sowie Sprüche und satirische Re-
densarten aus seinem Buch
„Schüsse aus der Wortkanone“.
Die musikalische Begleitung der
Lesung liegt in den Händen des
Gitarristen Ralf Dietsch. Zu hö-
ren ist vor allem spanische Mu-
sik, u. a. ein Medley von den
Gipsy Kings sowie eigene Kom-
positionen von Ralf Dietsch.

Greizer Quartett
lobt den Lenz

Greiz (OTZ). Vom Frühling,
dem großen Erwachen der Natur,
geht ein mobilisierender Zauber
aus, der mitunter auf übermütige
und heitere Gedanken bringt. Ha-
rald Seidel hat in der am Sonn-
tag, 23. Mai, 19 Uhr, im Festsaal
des Greizer Sommerpalais begin-
nenden Veranstaltung „Kokus-
pokus, Krokus!“ ein Greizer
Männerquartett zusammen ge-
bracht, das von jenem Zauber
Zeugnis ablegt. Matthias Grü-
nert, der künftige Kantor der
Dresdener Frauenkirche, zieht
dabei Johann Sebastian Bach und
Wolfgang Amadeus Mozart zu
Rate. Der kürzlich mit der Ehren-
gabe der Deutschen Schillerstif-
tung ausgezeichnet Günter Ull-
mann sowie Karsten Schaar-
schmidt und Volker Müller lesen
aus literarischen Texten.

Dead Moon
rockt in Jena

Jena (OTZ). Der Rosenkeller
präsentiert heute ab 21 Uhr im Je-
naer F-Haus das Konzert mit den
amerikanischen Rockbands Dead
Moon und The Atomic Bitchwax
sowie The Great Escape aus
Aschaffenburg. Einlass ist 20
Uhr. Dead Moon stellen ihre ak-
tuelle CD „Dead ahead“ vor. Die
düstere Note ist dem psychedeli-
schen Garagen-Rock des Trios
nur in textlicher Hinsicht anzu-
merken, wenn es von Gräberfel-
dern, verlorenen Poeten und
Abenddämmerung singt. Fred
Cole (git, voc), Toody Cole (b, v)
und Andrew Loomis (dr) setzen
auf Soundexperimente und kraft-
volles Zusammenspiel. Love,
Peace und Happyness mit rock-
ender Energie, vergleichbar mit
den 13th Floor Elevators oder
Shadows of Knight.

Konzert auf
der Liszt-Orgel
Denstedt (OTZ). Zu einem

Konzert auf der Liszt-Orgel wird
morgen um 16 Uhr in die Kirche
von Denstedt bei Weimar einge-
laden. Dabei demonstriert Mi-
chael von Hintzenstern (Weimar)
mit Kompositionen von J. S.
Bach, G. F. Händel, J. N. Hanff,
Girolamo Frescobaldi, Franz
Liszt, César Franck und Olivier
Messiaen die vielfältigen Klang-
möglichkeiten des Instrumentes,
an dem Franz Liszt „Orgelconfe-
renzen“ und „Privatkonzerte“
durchführte.

Von OTZ-Redakteurin
Ulrike Michael

Dieter Tischendorf (63) hat
den weißen Kittel endgültig an
den Nagel gehängt. Der Frauen-
arzt ist wieder zurückgekehrt in
seine Heimat Thüringen, wo vor
vier Jahrzehnten seine Karriere
als Arzt begann und nun freiwil-
lig endet. Vor einem Jahr hat
sich der gebürtige Geraer von
seinem alten Leben als Gynäko-
loge verabschiedet und ein neu-
es begonnen. Das eines Autors.
Das Schreiben hat er schon frü-
her für sich entdeckt und war als
junger Mann sogar unschlüssig,
ob er Literatur, Mathematik oder
Medizin studieren soll. Schließ-
lich hat er sich für Letzteres ent-
schieden: „Ich wollte in der
Krebsforschung tätig werden.“
Und doch hat er das Hobby
Schreiben nie aus den Augen
verloren. „Manchmal bin ich
nachts 3 Uhr aufgestanden, habe
bis 6 Uhr geschrieben und bin
anschließend auf Arbeit gegan-

Literarische Frustbewältigung Welt zu helfen“, erzählt er. Und
der zugleich kapitulierte vor den
unzähligen Reglementierungen
des neuen Systems.

Eigentlich wollte er Deutsch-
land den Rücken kehren und
mit seiner Frau nach Australien
auswandern. Dass er statt dessen
heute in Tautenhain wohnt,
liegt an den netten Menschen im
Holzland, erzählt er und be-
scheinigt ihnen eine besondere
Herzenswärme und Liebens-
würdigkeit. Deshalb widmet er
denen, die den Heimkehrer so
nett empfangen haben, sein
nächstes Buch. „Im Lande des
Mutz“ soll es heißen und wird,
wie auch einige Bücher zuvor,
im Eigenverlag „Ditido“ erschei-
nen. Auf diese Weise sei das
Schreiben kein Verlustgeschäft.
Reich werden könne er ohnhin
nicht. „Aber darum schreibe ich
auch nicht. Ich schreibe, um ge-
lesen zu werden.“

Lesungen: 8. Juni, 19 Uhr, Stadthaus
Hermsdorf; 5. Juli, 19 Uhr, Moritzklinik
Bad Klosterlausitz

Frauenarzt Dieter Tischendorf schreibt sich den Ärger von der Seele
gen“, erzählt er.
Doch die Manu-
skripte wurden von
den Verlagen abge-
lehnt. Weil man
beim Lesen nichts
außer Frust gespürt
habe, so die Be-
gründung.

Der Frust wurde
nach der Wende
noch größer und
seine Bücher („No-
vembergebet“, „Die
Ethosfalle“) wur-
den zum Ventil,
sich den Ärger über
die Arbeitsbedin-
gungen von Ärzten
von der Seele zu
schreiben. Also er-
zählt Tischendorf
von guten und
schlechten Zeiten

als Mediziner und seinen Erfah-
rungen aus zwei Gesellschafts-
systmen.

Schon zu DDR-Zeiten ver-
suchten die Genossen den quer-
denkenden Arzt systemkonform
zu erziehen und aus dem Land
zu weisen. Doch der überzeugte
Christ ohne Parteibuch ging als
Mediziner seinen Weg, der ihn
nach dem Studium in Jena über
Stendal, Halle und Malchin
nach Frankfurt/Oder führte. Er
war Frauenarzt, Ärztlicher Di-
rektor an großen Krankenhäu-
sern, Chefarzt im Lutherstift
Frankfurt/Oder, baute sich seine
eigene Praxis auf und veröffent-
lichte zig wissenschaftliche Pu-
blikationen. Er war zeitlebens
ein Workaholic, der seinen Be-
ruf über alles liebte, „besonders
dieses wunderbare Gefühl, ei-
nem neuen Menschen auf dieDieter Tischendorf (Foto: OTZ/Dieter Urban)

Das Schreiben kann die Angst nicht nehmen
Im Gespräch mit der rumänisch-deutschen Schriftstellerin Herta Müller

Die rumänisch-deutsche
Schriftstellerin Herta Müller be-
kam am Wochenende für ihr Le-
benswerk den Literaturpreis der
Konrad-Adenauer-Stiftung. In
ihren Werken setzt sie sich mit
ihrer Vergangenheit im rumä-
nisch-deutschen Banat und der
Diktatur Ceausescus auseinan-
der. Unnachgiebig protestiert sie
gegen Erpressung, Entmüdigung
und Unterdrückung. Die Flucht
nach Deutschland ist die einzige
Möglichkeit, über Ihre Erfahrun-
gen ohne Zensur zu schreiben.

Sie sind in Banat aufgewach-
sen, haben in Rumänien stu-
diert, leben in Deutschland. In
welcher Sprache träumen Sie?

In beiden Sprachen. Es hängt
immer davon ab, was ich träume.
Wenn ich von der Zeit in Rumä-
nien träume, ist es auch auf Ru-
mänisch. Aber der so genannte
„Multikulturelle Traum“ hat bei
mir nie stattgefunden. Rumä-
nisch ist für mich immer noch ei-
ne Fremdsprache.

Rumänien hat nach Ceausescu
eine Zeit der Diktatur aufzuar-
beiten. Kann Rumänien dabei
von Deutschland lernen?

Rumänien hat versucht, die
Gauck-Behörde zum Vorbild zu
nehmen. Aber der Ausgangs-
punkt war anders: In der DDR ist
die Stasi abgehauen und die Un-
terlagen sind geblieben. In Rumä-

nien sind 60 Prozent der alten
Leute vom Geheimdienst geblie-
ben und verändern die Akten bis
heute. Ich habe die Akten schon
vor zweieinhalb Jahren angefor-
dert. Ich bin gespannt, was die
glauben, dass jetzt richtig für
mich ist.

In Ihren Büchern tauchen im-
mer wieder Motive der Angst
auf. Hat Ihnen das Schreiben da-
rüber die Angst genommen?

Ich kann mir die Angst nicht
durch das Schreiben nehmen, so
lange die Quelle der Angst da ist.
Der Zustand, der hinter der Angst
steht, wird durch das Schreiben
ja nicht außer Kraft gesetzt.

Werden Sie den Tätern in Ih-

rer Vergangenheit je vergeben
können?

Vergebung ist ein heuchleri-
sches Wort. Das kann man wohl
höchstens nach der Beichte in
der Kirche bekommen. Niemand
ist auf Vergebung angewiesen.
Soll ich etwa meinem Verhörer
vom Geheimdienst vergeben?
Niemals! Der Teufel soll ihn ho-
len!

Am Wochenende haben Sie
den Literaturpreis der Adenau-
er-Stiftung erhalten. Es ist Ihre
14. Auszeichnung. Welchen Stel-
lenwert hat der Preis für Sie?

Es genau wie bei den Texten:
Der Letzte ist immer der Wich-
tigste. Gespräch: Greta Taubert Herta Müller (Foto: dpa)


